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210 S)r. Sftaout graitcé: sp^ilofo^te im Sîolïêntunb.

bie ÖffentlicpBeit, alg er fief) mit feiner $rau
an einem hungerte Beteiligte, bag ber ,,©arm=
ftäbter SOÎânnergefangberein" ant 27, Kobern»
Ber 1882 im ©aal beg ©aftpofeg „Qur Orau»
Be" beranftaltete. ©in „Sïtjrie", ein „©loria"
unb ein „SBgnug bei" aug einer toeit früher
entftanbenen SKeffe beg SJMfterg gelangten Bei

biefer ©elegenpeit gum Vortrag. 9?un toollte
er ftilt für fidp Bleiben, aber bag Unpeil, bag
burcp eine SßafferBataftroppe über bag ©roff»
pergogtuut Bant, beranlaffte ben fepon feiner
Seibenben toiebentm, aug feiner Qurücfpaltung

perborgutreten unb Bei einem gu ©unften ber
©efepäbigten beranftalteten Songerie am ®Ia=
bier mitgutoirBen. llnter anberem Bam bie 2ftu=
fiB gu $mligratpg „Oer SUumen ïtacpe", bag
SBalbtieb aug ber Oper „^nbra" unb bag
©pampagnerlieb aug ber Oper „Oie SJhtfiBan»
ten" gum Vortrag.

97eun ©age fpäter enbete ein Scplaganfall
fein an ©rfolgen reiepeg SeBen, bag SeBen ei=

neg aufregten, feiner SlufgaBe immerbar ge=

treuen, beutfdpen Sftanneg.

^UofopI)ie im "Solhsmunb.
SSott SDr. 9laouI grctncé.

Oie Spriiptoörter berraten untrüglicp bie
toirBIicpe OenBunggart ber 23oIBgfeeIe, iïjre
inapte ©tpiB unb Religion, bie tatfäcplicpe 9te=

gelung beg Ipanbelg unb SBartbelg, bag alle
Seiten unb 23erfalfcpungen ÜBerbauernbe feiner
Seele. Unb toie fiept biefe Seele aug? Sßobon

ift ber beutföpe ©eift toirBIicp üBergeugt?
' ©prlicp toäprt ant längften. *— Unretpt ©ut
gebeipt niept. — ©g ift nieptg fo fein gefpon=

nen, eg ïommt boep an bie Sonnen. — ©ot=
teg äftüplen maplen langfam. — Söag Bebeu»

ten biefe Säpe, toenn niept bie folgenbe ÜBer=

geugttng? ©g giBt eine einige Sßeliorbnung,
auggebtücft int ©ottegBegriff, bie fiep ginar
in einem langfamen, toaprpaft geologifepen
Scpritt, aBer boep boEBommen buräpfept,
3ßer fiep ipr einorbnet, toirb am Beften
fapren, toer ipr IniberftreBt, pat fftacpteil.
©iefe SBeltorbnung ift ung üBergeorbnet,
mir Bönnen unfere DtänBe gegen fie noep fo fein
fpinnen, fie Beftept fort unb fort.

ÜDtan foil bag eine tun, bag anbere niept Iaf=
fen. ©g ift unBIug, bie $up gu fcplacpten,
toeldpe bie SKilcp giBt. So peifft im SSoIBgmunb
bag genaue SBiffen, baff nur parmonifcpeg23er
palten biefer Söeltorbnung entfpriept. ©in ma=

gerer Sluggleicp ift Beffer alg ein fetter Sßrogeff.

^eber aber Bann feine Harmonie nur im 33e=

teiep feiner $ßerfönIicpBeit finben, muff alfo
naep bem ipm guBommenben ifßlap im Stufen»
bau ber Sßelt fuepen. ©enn: Sep' einen $rofcp
auf golbnen Stupl, er püpft boep mieber in fei»

nen 5fSfupI. Unb (in OBerBapern): SBenn ber
Settelmann aufg fftofj Bommt, Bann ipn Bein

©eufel erreiten. ©ermaßen toirft ein 23erftoff

gegen bag Stufengefep bann bie SSelt burcp»
einanber.

SBBer bie Stufe, ber man angepört, toirb gu»
näcpft bon ißeterBttng Beftimmt. Oer SIpfel
fällt niept toeit bout Stamme. Oie SeBeng»

füprung toirb freilitp burcp SBugtefe fcplieffticp
boep in bie toeltgefeplicpen 23apnen gegtmtngen.
28er niept pören toiïï, muff füplen. Unb toen
©ott liebt, ben gütptigt er. Otttcp' ©rfaprung
toirb man Blug. ©iefe Sluglefe muff felBft beg
SeBeng eigene Scpritte fieftimmen, foil man
©rfolg paBen. ©rau, ftpau, toem. Sie pat Be=

ftimmte Regeln unb ©efepe. 2)can Braucpt niept
erft burdp ©rfaprung Blug gu toerben. SBeigpeit
Baut bor. ©enn: 2Bie getoonnen, fo gerronnen.
Oag OBitptige tun ift atteg. Sjjan Bann nitpt
gtoei Herren bienen. $n ©infaippeit ftecBt bag
©lücf. Saig unb Sörot maept SBangen rot.

Unb fo gept bag fort; bom ^oepften Big gur
lepten StrBeitgregel längft feftgelegt, längft tau=
fenbfatp erprobt, ein fefteg Spftem, bag man
eigentlich nur gu Befolgen Brautpt, um ben @r=

folg eineg gereepten, toeifen, potpbereprten, riep»

tigen STcenftpen gu paBen.
So pat fidp bag SSoIî alleg gefipaffen, toag eg

Braucpt, unb bie ißpilofoppie Braucpt eg ipm ei=

gentlich nacpgubenBen, eg fiip Betou^t gu
matpen, toarum bie iöoIBgtoeigpeit bie rieptige
ift.

Seit einigen Saptgepnten pat bie Spradp»
forftpung bie gro^e ©ntbetfung ficper gefteUt,
ba^ bie 33oIBgmärtpen unb Sagen nieptg an=
bereg alg Sßelttoeigpeiten finb, bie burdp fie ber=
Blärt unb farßig toieberpolt toerben. É7an pat
bamit gelernt, toag ber Qtoecf ber Slunft fein
foil. Oag SBiffen bom „ÜSoIBgberftanb", ber
jene Befonberg gut Bepütet, bie fidp nur ipm an»

bertrauen, pat rüprenbe unb lieBIicpe gotmen
angenommen in ben ÜKärdpen bon bem Sipup»
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die Öffentlichkeit, als er sich mit seiner Frau
an einem Konzerte beteiligte, das der „Darm-
städter Männergesaugverein" am 27. Novem-
ber 1882 im Saal des Gasthofes „Zur Trau-
be" veranstaltete. Ein „Kyrie", ein „Gloria"
und ein „Agnus dei" aus einer weit früher
entstandenen Messe des Meisters gelangten bei
dieser Gelegenheit Zum Vortrag. Nun wollte
er still für sich bleiben, aber das Unheil, das
durch eine Wasserkatastrophe über das Groß-
Herzogtum kam, veranlaßte den schon schwer
Leidenden wiederum, aus seiner Zurückhaltung

hervorzutreten und bei einem zu Gunsten der
Geschädigten veranstalteten Konzerte am Kla-
vier mitzuwirken. Unter anderem kam die Mm
sik zu Freiligraths „Der Blumen Rache", das
Waldlied aus der Oper „Jndra" und das
Champagnerlied aus der Oper „Die Musikan-
ten" zum Vortrag.

Neun Tage später endete ein Schlaganfall
sein an Erfolgen reiches Leben, das Leben ei-
nes aufrechten, seiner Aufgabe immerdar ge-
treuen, deutschen Mannes.

Philosophie im Volksmund.
Von Dr. Raoul Francs.

Die Sprichwörter verraten untrüglich die
wirkliche Denkungsart der Volksseele, ihre
wahre Ethik und Religion, die tatsächliche Re-
gelung des Handels und Wandels, das alle
Zeiten und Verfälschungen Überdauernde seiner
Seele. Und wie sieht diese Seele aus? Wovon
ist der deutsche Geist wirklich überzeugt?

' Ehrlich währt am längsten. -— Unrecht Gut
gedeiht nicht. — Es ist nichts so fein gespon-

nen, es kommt doch an die Sonnen. Got-
tes Mühlen mahlen langsam. — Was bedeu-

ten diese Sätze, wenn nicht die folgende Über-
Zeugung? Es gibt eine ewige Weltordnung,
ausgedrückt im Gottesbegriff, die sich zwar
in einem langsamen, wahrhaft geologischen

Schritt, aber doch vollkommen durchsetzt.
Wer sich ihr einordnet, wird am besten

fahren, wer ihr widerstrebt, hat Nachteil.
Diese Weltordnung ist uns übergeordnet,
wir können unsere Ränke gegen sie noch so fein
spinnen, sie besteht fort und fort.

Man soll das eine tun, das andere nicht las-
sen. Es ist unklug, die Kuh zu schlachten,
welche die Milch gibt. So heißt im Volksmund
das genaue Wissen, daß nur harmonisches Ver-
halten dieser Weltordnung entspricht. Ein ma-
gerer Ausgleich ist besser als ein fetter Prozeß.

Jeder aber kann seine Harmonie nur im Be-
reich seiner Persönlichkeit finden, muß also
nach dem ihm zukommenden Platz im Stufen-
bau der Welt suchen. Denn: Setz' einen Frosch
aus goldnen Stuhl, er hüpft doch wieder in sei-

nen Pfuhl. Und (in Oberbayern): Wenn der
Bettelmann aufs Roß kommt, kann ihn kein
Teufel erreiten. Dermaßen wirft ein Verstoß
gegen das Stufengesetz dann die Welt durch-
einander.

Aber die Stufe, der man angehört, wird zu-
nächst von Vererbung bestimmt. Der Apfel
fällt nicht weit vom Stamme. Die Lebens-
führung wird freilich durch Auslese schließlich
doch in die weltgesetzlichen Bahnen gezwungen.
Wer nicht hören will, muß fühlen. Und wen
Gott liebt, den züchtigt er. Durch Erfahrung
wird man klug. Diese Auslese muß selbst des
Lebens eigene Schritte bestimmen, soll man
Erfolg haben. Trau, schau, wem. Sie hat be-

stimmte Regeln und Gesetze. Man braucht nicht
erst durch Erfahrung klug zu werden. Weisheit
baut vor. Denn: Wie gewonnen, so zerronnen.
Das Richtige tun ist alles. Man kann nicht
zwei Herren dienen. In Einfachheit steckt das
Glück. Salz und Brot macht Wangen rot.

Und so geht das fort; vom Höchsten bis zur
letzten Arbeitsregel längst festgelegt, längst tau-
sendfach erprobt, ein festes System, das man
eigentlich nur zu befolgen braucht, um den Er-
folg eines gerechten, weisen, hochverehrten, rich-
tigen Menschen zu haben.

So hat sich das Volk alles geschaffen, was es

braucht, und die Philosophie braucht es ihm ei-
gentlich nur nachzudenken, es sich bewußt zu
machen, warum die Volksweisheit die richtige
ist.

Seit einigen Jahrzehnten hat die Sprach-
forschung die große Entdeckung sicher gestellt,
daß die Volksmärchen und Sagen nichts an-
deres als Weltweisheiten sind, die durch sie ver-
klärt und farbig wiederholt werden. Man hat
damit gelernt, was der Zweck der Kunst fein
soll. Das Wissen vom „Volksverftand", der
jene besonders gut behütet, die sich nur ihm an-
vertrauen, hat rührende und liebliche Formen
angenommen in den Märchen von dem Schutz-



Sr. Sftaoul grancé: Sßl

enge! ber Einher, ©äff bag Sott „bergleidjenb
btologifdj" bentt, ergäbt e» ung in ben |Éar=
cï)en ftetg aufg neue, meil barin alle ©iere unb
Sflangen bertleibete Stenfdjen finb, bie reben.
©ie ©rneuerunggtrafi ber Statur, iïjr Sebürf=
nié, ungefiört gu Bleiben, ift eineg ber $aupt=
motibe ber Stärdjen, unb man möge enblidj ein»
mal anfangen, auc(j bag gu bebenten, nidjt nur
bie im Stârdjen enthaltenen Stefte beg ©ämo=
nenglauBené. Sind) im SWtjiïtoê ftedt bodj
fdjliefglidj bie gange ©rbmeigljeit beg Solîeg.

SBenn SIntäug alg ©oljn ber Stutter ©rbe.
burdj bie Seritljrung mit iïjr feine ®raft mieber
geminnt, bann ift bamit in finnigfter SBeife
eine ber Bebeutfamften naturmiffenfdjaftlid)»
pî)iIofofaî)ifcf) erarbeiteten Söahrljeiten bortoeg=
genommen, gn ben Sllpen behüten bie ©aligen
gräulein bie llnberührtheit ber Statur; gat)!*
lofe ©agen manbeln biefeg Stotib ab.

llnb toenn bie Sitten bie „©rftlinge" ber
©rnte opferten, bann legten fie geugnig ab:
id) bin mir ber SIbbjângigïeit unb ©inorbnung
bemufjt unb nüige baher nicht aÏÏrg reftlog aug.
©in foldjer „SIberglaube" tear biet Iebengför=
bernber alg bie materialiftifche „aufgeHärte"
unb glaubenglofe Staffgier ber ©egenmart. ©ie
SBenben im ©preetoaib liefen noch bob einem
Stenfdjenatter auf ben ©bftbäumen eingelne
grüdjte hängen, bamit bie ©iere ber glur audi
ihren ©eil beïommen. Sllg ich Hein mar, fat)
ich, ftp &ie mährifdjen Stauern beim pflügen
ein ©tüddjen Stain mit Sufh unb SBilbnig un=
gepflügt liefen. Sfuf meine grage fagte man
mir, „bag fdjide fidj". @g fei alte ©itte. gn
gmanten tun eg heute bie Säuern nicfjt. SIber
in Stühren gab eg biet mehr ©ingbögel, ein
biet reichereg Staturleben burdj jene Staine alg
in granten. Sllg Sobenforfctjer habe ich rn mei=

nem gadj ertannt, bafj bon jenen Stainen aug
fich bag Sobenleben ber Stder leidjter erneuern
unb gefunb erhalten mufj. Unb nun berftetje
ich ben ©inn ber alten ©itte. ©g ift ©rbmiffen
um bie SBeltgefehe, in biefem gaïï 3Iufredjt=
erhaltung beg Staturgleichgemidjtg, barin. Stan
ift bereit, nicht atteg auggunüigen. ©ut eg nicht
beg Sohneg mitten unb erhält ihn bodj.

gn gapan gilt ber gujjùglama bem „aber=
gläubifdjen Solle" für heilig, unb bie SBälber
an feinen glanten mürben gefd)ont. ©eitbem
man bag nicht mehr tut, gtoingt bie Sïnberung
feiner Statur bie an ben glanten angefiebelten
Stenfdjen gur SIbmanberung.
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SIber mögen anbere bag bide Such f<hret=
ben, bag Don ©pradje, ©age, ©pruch, ©itte,
Soltgbraudj unb Stiffen urn bag richtige ße=

ben hanbeln muff, milt einer alte gufamntem
hänge aufbecten. ©ie ipauptfadje miffen mir
fdjon: Slug fich h^raug hat unfer Soll, haben
alte Setter ber ©rbe biet Sticfjtigeg, ja atteg
SBefentlidje ber SBelterfenntnig heiborgebraht.
©ie Stenfdjen finb nur ade in ihrer natürtn
chen feetifchen Serfaffung geftört unb menben
heute ihr Sefteg, bie einmal feftgelegte unb in
ßebengregeln auggeprägte Sebengmeigljeit nicht
mepr genügenb an. ©iefe müffen ipnen erft
mieber entbedt merben. ©ie Stenfchen gleichen
baburdj einem Ipungernben, ber barauf bergef»
fem hat, baff er einen ©chah befiht, ber ihm ein
forgtofeg ©afein geftattet. ©ine Stebengart
nennt bag: ^ungern bei botten ©cfjûffeln.

©arlple, ber neben tpurne, Stilt unb ©pencer
ber größte engltfdje ©enter ift, hat geitiebeng
ben ©ah üerfodjten, baff ein Sott nur ein ttm=
meg ber Statur fei, um gu einigen großen Stän=
nern gu tommen, alfo etma, baff bie ©gifteng
beg englifchen Sotteg bon 1800 big 1850 nur
ben ©inn gehabt habe, biefe bier ©enter h«>
borgubringen. llnb Stiehfche, unb mit ihm eine
gro|e unb gläubige SJtenge, hat ihm ben ©ah
nadjgefagt alg geidjen, mie fchtecht eigentlich bie

SJtenfhen bon fidj fetber benten. gum ©lüd
geigt eg fih nun, baff biefer ©ah gar niht toahr
ift. Stid)t etma blofj begljalb, meil bie „Statur"
bann bie gröfjte Serfhmenberin ihrer Gräfte
märe, mag fie nämlich gar niht ift, fonbern
meil mir eben auf bag übergeugenbfte gefetjen
haben, mie bag ©enten ber eingelneit ben gei=

ftigen Seiftungen ber Solfgfeete atg ©angem
nur nahfolgt. Stein, ber ©inn ber großen Stäm
ner ift ein anberer, atg biefe hochmütige unb
menfhenfeinblihe Überheblichteit meint, ©ie
bertörpern ipr Soll, bag für fie bie fie ergeu=
genbe unb erljaltenbe llrnmelt bilbet, auf bag
boïïîommenfte unb reinfte unb haben bie
SftihH bag §irn, ber SIrm, bie gunge, bag
àuge biefeg großen Sörperg gu fein, bag 0r=
gan, meldjeg augführt, mag ein Solt empfin=
bet, milt unb bénît, SIber immer finb audj fie
nur ber ©eil, unb ihr Sott ift bag ©ange; nie=
ntalg iiberfteigt ihr ©enten bie Seiftung ihrer
Station alg ©angeg genommen, unb immer Ija=
ben fie baper Xtrfache, bantbar, gefügig, befhei»
ben fih in ben ©ienft beg ©angen gu fteïïen.

Sßo fie fih bemannt, überfteigert unb ber=

Dr. Raoul Francs: Pk

enge! der Kinder. Daß das Volk „vergleichend
biologisch" denkt, erzählt es uns in den Mär-
chen stets aufs neue, weil darin alle Tiere und
Pflanzen verkleidete Menschen sind, die reden.
Die Erneuerungskraft der Natur, ihr Bedürf-
nis, ungestört zu bleiben, ist eines der Haupt-
motive der Märchen, und man möge endlich ein-
mal anfangen, auch das zu bedenken, nicht nur
die im Märchen enthaltenen Reste des Dämo-
nenglaubens. Auch im Mythos steckt doch
schließlich die ganze Erbweisheit des Volkes.

Wenn Antäus als Sohn der Mutter Erde
durch die Berührung mit ihr seine Kraft wieder
gewinnt, dann ist damit in finnigster Weise
eine der bedeutsamsten naturwissenschaftlich-
philosophisch erarbeiteten Wahrheiten vorweg-
genommen. In den Alpen behüten die Saligen
Fräulein die Unberührtheit der Natur; zahl-
lose Sagen wandeln dieses Motiv ab.

Und wenn die Alten die „Erstlinge" der
Ernte opferten, dann legten sie Zeugnis ab:
ich bin mir der Abhängigkeit und Einordnung
bewußt und nütze daher nicht alles restlos aus.
Ein solcher „Aberglaube" war viel lebensför-
dernder als die materialistische „aufgeklärte"
und glaubenslose Raffgier der Gegenwart. Die
Wenden im Spreewald ließen noch vor einem
Menschenalter auf den Obstbäumen einzelne
Früchte hängen, damit die Tiere der Flur auch
ihren Teil bekommen. Als ich klein war, sah
ich, daß die mährischen Bauern beim Pflügen
ein Stückchen Rain mit Busch und Wildnis un-
gepflügt ließen. Auf meine Frage sagte man
mir, „das schicke sich". Es sei alte Sitte. In
Franken tun es heute die Bauern nicht. Aber
in Mähren gab es viel mehr Singvögel, ein
viel reicheres Naturleben durch jene Raine als
in Franken. Als Bodenforscher habe ich in mei-
nem Fach erkannt, daß von jenen Rainen aus
sich das Bodenleben der Äcker leichter erneuern
und gesund erhalten muß. Und nun verstehe
ich den Sinn der alten Sitte. Es ist Erbwissen
um die Weltgesetze, in diesem Fall Aufrecht-
erhaltung des Naturgleichgewichts, darin. Man
ist bereit, nicht alles auszunützen. Tut es nicht
des Lohnes willen und erhält ihn doch.

In Japan gilt der Fujji-Aama dem „aber-
gläubischen Volke" für heilig, und die Wälder
an seinen Flanken wurden geschont. Seitdem
man das nicht mehr tut, zwingt die Änderung
seiner Natur die an den Flanken angesiedelten
Menschen zur Abwanderung.
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Aber mögen andere das dicke Buch schrei-
ben, das von Sprache, Sage, Spruch, Sitte,
Volksbrauch und Wissen um das richtige Le-
ben handeln muß, will einer alle Zusammen-
hänge aufdecken. Die Hauptsache wissen wir
schon: Aus sich heraus hat unser Volk, haben
alle Völker der Erde viel Richtiges, ja alles
Wesentliche der Welterkenntnis hervorgebracht.
Die Menschen sind nur alle in ihrer natürli-
chen seelischen Verfassung gestört und wenden
heute ihr Bestes, die einmal festgelegte und in
Lebensregeln ausgeprägte Lebensweisheit nicht
mehr genügend an. Diese müssen ihnen erst
wieder entdeckt werden. Die Menschen gleichen
dadurch einem Hungernden, der darauf verges-
sen hat, daß er einen Schatz besitzt, der ihm ein
sorgloses Dasein gestattet. Eine Redensart
nennt das: Hungern bei vollen Schüsseln.

Carlyle, der neben Hume, Mill und Spencer
der größte englische Denker ist, hat zeitlebens
den Satz verfochten, daß ein Volk nur ein Um-
weg der Natur sei, um zu einigen großen Män-
nern zu kommen, also etwa, daß die Existenz
des englischen Volkes von 1800 bis 1850 nur
den Sinn gehabt habe, diese vier Denker her-
vorzubringen. Und Nietzsche, und mit ihm eine

große und gläubige Menge, hat ihm den Satz
nachgesagt als Zeichen, wie schlecht eigentlich die

Menschen von sich selber denken. Zum Glück
zeigt es sich nun, daß dieser Satz gar nicht wahr
ist. Nicht etwa bloß deshalb, weil die „Natur"
dann die größte Verschwenderin ihrer Kräfte
wäre, was sie nämlich gar nicht ist, sondern
weil wir eben auf das überzeugendste gesehen

haben, wie das Denken der einzelnen den gei-
stigen Leistungen der Volksseele als Ganzem
nur nachfolgt. Nein, der Sinn der großen Män-
ner ist ein anderer, als diese hochmütige und
menschenfeindliche Überheblichkeit meint. Sie
verkörpern ihr Volk, das für sie die sie erzeu-
gende und erhaltende Umwelt bildet, auf das
vollkommenste und reinste und haben die
Pflicht, das Hirn, der Arm, die Zunge, das
Auge dieses großen Körpers zu sein, das Or-
gan, welches ausführt, was ein Volk empfin-
det, will und denkt. Aber immer sind auch sie

nur der Teil, und ihr Volk ist das Ganze; nie-
mals übersteigt ihr Denken die Leistung ihrer
Nation als Ganzes genommen, und immer ha-
ben sie daher Ursache, dankbar, gefügig, beschei-
den sich in den Dienst des Ganzen zu stellen.

Wo sie sich verrannt, übersteigert und ver-
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irrt paben, ba lag iïjr Heilmittel nie in itjnen
felBft, fonbern in ber Solfgfeele, bie unabäm
bertid, in fief) rutfenb, gütig unb toeife nod) ftets
mit einem milben Säd)eln über alle S3unber=

li^feiten itjrer Einher gur ©agegorbnung üßer=

gegangen ift, fogar bann, toenn eine gange ©e=

neration fdeinbar unheilbar bertoirrt gegen
fid) felBft toütete, fßernnnft atg Unftnn läfterte
unb bie Serfetjrttieit anbetete. Oft genug ift
bag gefdepen. granfreid Bietet bon 1791 Big

1795 bag 23ifb eineg irrfinnig getoorbenen 93oI=

feg; ber auggegeidjnete frangijfifde „bon sens",
ber natürlidfe Stuttertoiig ber grangofen aber

f)at fid) begtjalb nid)t geändert. Sie (feneration

bon 1918 unb ber folgenben gafjre glaubte in
©eutfdlanb in einem toatjren ©otttjaug gu Ie=

Ben unb biete gtoeifeln, ob ber beutfdje ©eift
feine alte ißauterfeit, ben reblidfen ©inn, bag
©emüt, bie Orbnunggliebe, bag ißflidtgefüt)!
unb inag iffit fonft nod) auggeidinet, jemafg nod
toieberfinben toerbe.

2lber toer bag foeben ©urd)bad)te toirflid
berftanben Ijat, toirb mit mir guten Stuteg
fein unb baranmidt bergtoeifeln. Söieber toer=
ben grofje Stänner fommen, bag 31idtige gei=

gen unb tun; bag Soif toirb fid) in ifjnen fel=

ber toieberfinben, unb fein ©enie toirb ftrafjlen
toie immerbar.

Butter crsätjlt 9Iiärcf)en
©ine spiaufaerei

Sun eg braud)t nid)t immer bie Stutter
gu fein, and) gum Sater, gur ©ante, gu ben

©rofgeltern fommen bie kleinen unb bitten
um ein Stärden.

Uralte ©etoolfnljeit, uralter Segriff, ©g

toar einmal fo beginnen bie fdönften Stär=

den. Sttt biefen SBorten toirb bieffeid)t aud
bie alte grau Siefjmännin, bie ©etoäfjrgfrau
ber Srüber ©rimm, begonnen fjaben, toenn fie
in fliefenber golge bie alten Stärden if)reg
Sanbeg ergäf)lte; biefe Stärden, toelde bie

Srüber ©rimm bann forgfam fammelten unb
bem beutfden Solfe, ung unb unferen ®in=
bern fdenften für einige geiten.

Sie nannten biefe Stärden ipaugmärden.
gn biefer Segeidnung liegt ein tiefer Sinn, ©g

finb Stärken, toeldje in ben ©etoopriffeiten ber

geit unb beg Sanbeg tourgelten, fid öererbten

bon ©eneration gu ©eneration unb bamalg

nur burd) bie @rgä|lung, nid)t in gorm bon

gebrudten Süd)ern toeiterlebten.
SBie ift bag nun Beute, toenn eine Stutter

ifjren Ständern Stärden ergäbt? Sieft fie

nid)t meift ben Stinbern ein Stärden bor?

©etoiff, eg gibt fetfr fd'öne unb ben hindern
aud 0ut berftänblidje Stärden, mit benen man
biet greube bereiten fartn.

SCber eg gibt and unenblid biete • • • tote

Huben fie in Südern, in geitfdriften, über»

alt bie fid tooï)I Sänbermärden nennen,
aber nimmermelfr toelde finb. ÏBeil fie in ei=

ner Sprad)e gefdrieben tourben, bie ein $inb
nid)t berftel)t. SBeil biefe Sprade bem ®inbe
nid)t eingebt, nidt ober bod uod nidt in fein
©enfbermögen pineinreidt.

bott Sfteta S3rij.

©g finb bietleidt Unter()a!tunggntärd)en, bie

plätfdernb über bie Sangetoeile einer Stunde
pintoegpelfen, aber feinen tiefen Sinn bergen.

Unb bod toerben folde Stärd)en ben ®in=
bern fetjr biet borgelefen unb bor altem toört»

lid borgelefen. Stan fann nämtid mitunter
aitg einem folden unberftänblid gefdtiebenen
Stärden eine bod xedt nette ©rgätjlung gu=

redtmadjen, toenn man fid nidt eng an bag
SBort t)ätt, fonbern fid nad bem Serftänbnig
beg Stinbeg ridtet.

©ibt man ben Srinbern fotde Stärden gum
eigenen Sefen, fo ift bie Sade nidt fo fdlimm.
Söeit bag ®inb eine fotde ifjm unberftänblid^
©efdidte eben furgerpanb beifeite legt unb gar
nidt baran ben'ft, fid) mit bem unbegreifliden
geug gu plagen.

Stber unfere kleinen, bie ung auf bem

Sdofee fügen unb bitten: Stutter, ergäple mir
bod) eine ©efdidte fie füllten toir in biefer
Segiepitng forgfamer Bepanbeln. Söie toäre eg,

toenn ba ber Safer ober bie Stutter fid) ber

fleinen Stupe untergietjen toürben, eine eigene

©efdidte gu ergäfjlen? Übrigeng barf man
nid)t fagen, ber Stiipe untergietjen bag

ift falfd. Sidt eine Stüpe bürfte eg bebeuten,

fonbern eine greube.
Stan fönnte feine eigene ©efd'dte ergät)=

ten ©g ift fo einfad, fo leidft. ©enn toir
fallen aud t)en Stinbern bag Seben ergäfjlen.
©ag Seben unb nid)t eine gang untoirflide
unb untoatjrfdeintide ©efdid)te. Unb toir
fönnen bag bei einem flein toenig Sadbenfen
aud fef)i gut.

SBenn toir nur einmal einen ober gtoei ©age
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irrt haben, da lag ihr Heilmittel nie in ihnen
selbst, sondern in der Volksseele, die unabän-
derlich, in sich ruhend, gütig und weise noch stets
mit einem milden Lächeln über alle Wunder-
lichkeiten ihrer Kinder zur Tagesordnung über-

gegangen ist, sogar dann, wenn eine ganze Ge-

neration scheinbar unheilbar verwirrt gegen
sich selbst wütete, Vernunft als Unsinn lästerte
und die Verkehrtheit anbetete. Oft genug ist
das geschehen. Frankreich bietet von 1791 bis
1795 das Bild eines irrsinnig gewordenen Vol-
kes; der ausgezeichnete französische „Kon sens",
der natürliche Mutterwitz der Franzosen aber

hat sich deshalb nicht geändert. Die Generation

von 1918 und der folgenden Jahre glaubte in
Deutschland in einem wahren Tollhaus zu le-
ben und viele zweifeln, ob der deutsche Geist
seine alte Lauterkeit, den redlichen Sinn, das
Gemüt, die Ordnungsliebe, das Pflichtgefühl
und was ihn sonst noch auszeichnet, jemals noch

wiederfinden werde.
Aber wer das soeben Durchdachte wirklich

verstanden hat, wird mit mir guten Mutes
sein und daran nicht verzweifeln. Wieder wer-
den große Männer kommen, das Nichtige zei-

gen und tun; das Volk wird sich in ihnen sel-
ber wiederfinden, und sein Genie wird strahlen
wie immerdar.

Mutter erzählt Märchen...
Eine Plauderei

Nun es braucht nicht immer die Mutter
zu sein, auch zum Vater, zur Tante, zu den

Großeltern kommen die Kleinen und bitten
um ein Märchen.

Uralte Gewohnheit, uralter Begriff. Es
war einmal so beginnen die schönsten Mär-
chen. Mit diesen Worten wird vielleicht auch

die alte Frau Viehmännin, die Gewährsfrau
der Brüder Grimm, begonnen haben, wenn sie

in fließender Folge die alten Märchen ihres
Landes erzählte; diese Märchen, welche die

Brüder Grimm dann sorgsam sammelten und
dem deutschen Volke, uns und unseren Kin-
dern schenkten für ewige Zeiten.

Sie nannten diese Märchen Hausmärchen.

In dieser Bezeichnung liegt ein tiefer Sinn. Es
sind Märchen, welche in den Gewohnheiten der

Zeit und des Landes wurzelten, sich vererbten

von Generation zu Generation und damals

nur durch die Erzählung, nicht in Form von
gedruckten Büchern weiterlebten.

Wie ist das nun heute, wenn eine Mutter
ihren Kindern Märchen erzählt? Liest sie

nicht meist den Kindern ein Märchen vor?

Gewiß, es gibt sehr schöne und den Kindern
auch gut verständliche Märchen, mit denen man
viel Freude bereiten kann.

Aber es gibt auch unendlich viele wir
finden sie in Büchern, in Zeitschriften, über-
all die sich wohl Kindermärchen nennen,
aber nimmermehr welche sind. Weil sie in ei-

ner Sprache geschrieben wurden, die ein Kind
nicht versteht. Weil diese Sprache dem Kinde
nicht eingeht, nicht oder doch noch nicht in sein
Denkvermögen hineinreicht.

von Meta Brix.
Es sind vielleicht Unterhaltungsmärchen, die

plätschernd über die Langeweile einer Stunde
hinweghelfen, aber keinen tiefen Sinn bergen.

Und doch werden solche Märchen den Kin-
dern sehr viel vorgelesen und vor allem wört-
lich vorgelesen. Man kann nämlich mitunter
aus einem solchen unverständlich geschriebenen

Märchen eine doch recht nette Erzählung zu-
rechtmachen, wenn man sich nicht eng an das
Wort hält, sondern sich nach dem Verständnis
des Kindes richtet.

Gibt man den Kindern solche Märchen zum
eigenen Lesen, so ist die Sache nicht so schlimm.
Weil das Kind eine solche ihm unverständliche
Geschichte eben kurzerhand beiseite legt und gar
nicht daran denkt, sich mit dem unbegreiflichen
Zeug zu plagen.

Aber unsere Kleinen, die uns auf dem

Schoße sitzen und bitten: Mutter, erzähle mir
doch eine Geschichte sie sollten wir in dieser

Beziehung sorgsamer behandeln. Wie wäre es,

wenn da der Vater oder die Mutter sich der

kleinen Mühe unterziehen würden, eine eigene

Geschichte zu erzählen? Übrigens darf man
nicht sagen, der Mühe unterziehen das

ist falsch. Nicht eine Mühe dürfte es bedeuten,

sondern eine Freude.
Man könnte keine eigene Geschichte erzäh-

len Es ist so einfach, so leicht. Denn wir
sollen auch den Kindern das Leben erzählen.
Das Leben und nicht eine ganz unwirkliche
und unwahrscheinliche Geschichte. Und wir
können das bei einem klein wenig Nachdenken
auch sehr gut.

Wenn wir nur einmal einen oder zwei Tage
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